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Das vorliegende Buch Das Schau-Spiel 
der Geschlechterdifferenzen in der Popu-
lärkultur des Film- und Kulturwissen-
schaftlers Andreas Jacke weckt bereits 
aufgrund seines Titels Interesse. Die-
ser verspricht nämlich eine Auseinan-
dersetzung mit der Zurschaustellung 
von Geschlecht, mit dem Spiel um 
Geschlechterzuschreibungen sowie 
mit der Inszenierung von Starperso-
nae. Laut der Ankündigung auf dem 
Buchrücken will Jacke in Abgrenzung 
zur psychoanalytischen Geschlechter-
differenz Feminität in der Populärkul-
tur analysieren und dabei das binäre 
Schema zugunsten gendertheoretisch 
variabler Übergänge auflösen. Nun 
stellt sich mir die Frage, ob das Buch 
diesem programmatischen Anspruch 
gerecht wird.

Nach einer umfassenden Einlei-
tung entwickelt Jacke zunächst die 
theoretische Grundlage seiner Unter-
suchung. Diese setzt sich gleicherma-
ßen mit psychoanalytischen Ansätzen 
zur Weiblichkeit — ausgehend von 
Sigmund Freud —, mit gendertheo-
retischen Positionen im Anschluss an 
Judith Butler sowie mit dekonstruk-
tivistischen Perspektiven im Sinne 
Jacques Derridas auseinander. Dabei 
gelingt die im Vorwort von Lutz Ell-
rich hervorgehobene Leistung, „Klar-
heit zu schaffen. Hochkomplizierte 
und dunkle Texte […] werden von ihm 

‚heruntergekocht‘ und in Ansamm-
lungen von Kernthesen verwandelt“ 
(S.11f.). Gleichwohl bleibt anzumer-
ken, dass das Buch sich sowohl im 
Duktus als auch in seiner thematischen 
Ausrichtung durchaus an der Schnitt-
stelle zur populärwissenschaftlichen 
Betrachtung bewegt, was ein breites 
Publikum ansprechen und abholen 
soll. Die vollständige Durchdringung 
der herangezogenen Theorieansätze 
setzt jedoch ein erhebliches Vorwissen 
voraus. Dies betrifft insbesondere das 
Zusammenführen psychoanalytischer, 
gendertheoretischer und dekonstrukti-
vistischer Denkfiguren. Am Ende des 
ersten Teils zur Theorie hätte ein Zwi-
schenfazit daher hilfreich sein können. 
So bleiben die Darlegungen der drei 
Theoriekonzepte zwar aufeinander 
bezogen, wirken jedoch stellenweise 
nur nebeneinanderstehend.

Nach dem Theorieteil folgen die 
von Jacke selbst als „essayartig“ (S.28) 
bezeichneten Analysen popkulturel-
ler Geschlechter-Schau-Spiele. Diese 
zeichnen sich vor allem durch ihre 
Heterogenität aus. Zunächst analy-
siert Jacke mehrere weibliche Ikonen 
anhand verschiedener Filme, die diese 
porträtieren — mit Schwerpunkt auf 
Marilyn Monroe, Lady Di und Jackie 
Kennedy. Im darauffolgenden Kapi-
tel, überschrieben mit „Missbrauch, 
Gewalt und Geschlechterdifferenz“, 
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widmet er sich unter anderem Kate 
Bush als „feministischem Gespenst“ 
im Kontext ihres Albums Wuthering 
Heights (1978) sowie den Fragen nach 
Homosexualität in The Silence of the 
Lambs (1991) sowie in der Serie The 
L Word (2004-2009). Hinzu kommt 
eine Analyse der Popstars Prince und 
David Bowie als Geschlechtergrenz-
gänger. Im letzten Teil, überschrieben 
mit „Kritische Theorie und Feminis-
mus“, löst sich das Werk noch deut-
licher von dezidiert filmanalytischen 
Betrachtungen. Stattdessen rücken 
Franz Kafka, Orson Welles, Walter 
Benjamin und Bertolt Brecht sowie 
deren Werke in den Fokus. Anschlie-
ßend richtet Jacke den Blick auf die 
Band ABBA und deren jüngere Kon-
zerte mit digitalen Avataren, die er als 
Ikonen der Kulturindustrie und als 
Traumkitsch im Sinne Benjamins les-
bar macht. Auf diese Weise öffnet sich 
ein weiterer Zugang, nämlich der zur 
Geschlechterwelt der Popmusik. Die 
letzte Einzelanalyse ist sodann Nora 
Tschirner gewidmet, ihrer Imagebil-
dung sowie ihrer öffentlichen Ausei-
nandersetzung mit Depressionen.

Das umfangreiche Buch schließt 
mit einem vergleichsweise kurzen 
Fazit, das der Fülle und Differenziert-
heit der Einzelanalysen nur bedingt 
gerecht werden kann. Dennoch gelingt 
Jacke an dieser Stelle eine überzeu-
gende Bündelung. Denn die Einzel-
analysen zeigen vor allem, dass in der 
Popkultur – sei es im Film, in Serien, 
in der Musik und bei Starimages – jene 
Geschlechterdichotomien, die insbe-

sondere in der frühen Psychoanalyse 
stark gemacht wurden, zwar bis heute 
fortwirken, zugleich aber immer schon 
Brüche, Verschiebungen und Grenz
überschreitungen, eben Dekonstruk-
tionen, erfahren haben. Die besondere 
Stärke des Buches liegt daher weniger 
in seiner abschließenden Systemati-
sierung als vielmehr in den Einzel-
analysen selbst. Sie demonstrieren 
einen souveränen Umgang mit den 
zuvor entfalteten Theorieansätzen 
und führen auf dieser Grundlage zu 
anschaulichen, mitunter überraschen-
den Ergebnissen.

Zu hinterfragen bleibt allerdings 
die Auswahl der Analysegegenstände. 
Diese wirkt deutlich interessensgeleitet 
und folgt keiner erkennbar systema-
tischen Korpusbildung. Aus gegen-
wärtiger medienwissenschaftlicher 
Perspektive erschließt sich daher nicht 
ohne Weiteres, weshalb etwa Prince, 
nicht aber Harry Styles berücksich-
tigt wird, oder weshalb – wie schon so 
oft – David Bowie als Referenzfigur 
erscheint, nicht jedoch FAYIM oder 
Conchita Wurst. Gerade Queerness ist 
in vielen gegenwärtigen Starimages – 
besonders in Popmusik und Schauspiel 
– längst zu einem zentralen Bestand-
teil medialer (Selbst-)Inszenierung 
geworden. Die Auswahl des Buches 
läuft insofern Gefahr, diese aktu-
ellen Schau-Spiele der Geschlechter 
unsichtbar zu machen und zu wenig 
an zeitgenössischen Performances ori-
entiert zu sein.
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